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Die Friedenskapelle in den Rheinwiesen und der Dialog der Enkel


Der in Remagen am Rhein lebende und im wenige Kilometer entfernten Sinzig geborene, heute 67jährige Journalist und Schriftsteller Karlheinz Grohs, Autor mehrerer zeithistorischer Bücher, hatte vor einigen Jahren an der berühmten "Brücke von Remagen" eine zufällige Begegnung mit zwei jungen Menschen, die ihn tief beeindruckte. Nicht zuletzt dieses Treffen mit einem jungen amerikanischen und einem gleichaltrigen deutschen Studenten gab ihm den letzten Anstoß, ein schriftstellerisches Vorhaben zu verwirklichen, das er schon länger geplant und zu dem ihn der damalige Bürgermeister von Remagen, Hans Peter Kürten, ermuntert hatte. Es sollte ein Buch über die zeithistorischen Ereignisse der letzten Kriegsmonate im Jahre 1945 in und um Remagen entstehen. Die Vorgeschichte des inzwischen viel gelesenen zeitgeschichtlichen Dokumentar-Reports "Die schwarze Madonna von Remagen" von Karlheinz Grohs begann also gleichermaßen zufällig wie auch ungewöhnlich.

Der Autor erzählt:

Bei einem sommerlichen Spaziergang entlang des Leinpfades kam ich am Aufgang zum Remagener Brückenmuseum mit einem jungen Mann ins Gespräch, der sich als amerikanischer Student auf einem Deutschland-Aufenthalt vorstellte. Dieser junge Amerikaner hieß Daniel Burgman. Er studierte Geschichte an der State University in Columbus/Ohio und nahm nun an einem der Internationalen Workcamps teil, die vom "Verein Friedensmuseum Brücke von Remagen" schon seit einigen Jahren in Zusammenarbeit mit dem Service Civil International (SCI) regelmäßig in Remagen veranstaltet werden. Daniel Burgman machte mich, nachdem wir uns eine Weile unterhalten hatten, mit einem deutschen Freund bekannt, den er während der Tage des Workcamps in Remagen kennengelernt hatte. Dieser junge Deutsche hieß Friedrich Voss und kam aus Münster in Westfalen. Er war ebenfalls Student der Geschichte.
Wir drei, Daniel, Friedrich und ich, sprachen über die Historie der Remagener Brücke und es ergab sich, daß wir dabei auch auf das große Kriegsgefangenenlager in der Remagener Rheinebene im Frühjahr und Sommer 1945 zu sprechen kamen. Mich berührte dieses Thema sehr persönlich, weil ich selbst damals als fünfzehnjähriger "Kindersoldat", Angehöriger der 340. Volksgrenadierdivision der deutschen Wehrmacht, am 18. März 1945 im Westerwald, in der Nähe von Asbach in amerikanische Kriegsgefangenschaft gekommen war und das Elend, die Not, die Verzweiflung und den Hunger in den Rheinwiesenlagern am eigenen Leibe erlebt hatte.
Insofern war ich auch besonders interessiert, als mir Daniel und Friedrich eine Tonbandkassette vorspielten, auf der sie in Englisch ein langes, miteinander geführtes Gespräch aufgezeichnet hatten, jenen "Dialog der Enkel", wie ich ihn später in meinem Buch über die "Schwarze Madonna von Remagen" genannt habe.
Es hatte sich nämlich etwas in der Tat ungewöhnliches herausgestellt: beide junge Menschen waren Enkel von Ehemaligen des Remagen-Sinziger Kriegsgefangenenlagers. Danie Burgman war ein Enkel des ehemaligen US-Captains Elias Burgman, der als Vernehmungsoffizier zur Wachmannschaft des Lagers gehörte, und Frieder Voss war ein Enkel von Unteroffizier Wilhelm Voss, einem Landwirtssohn aus der Gegend von Münster, der als Gefangener im Lager eingesessen hatte. Es bedarf keiner Frage, daß bei einem solchen Lebensspiel der Zufälle ein Journalist und Buchautor wie ich hellhörig wurde und sofort spürte, daß dies eine Story war, wie sie eigentlich nur das Leben selbst schreiben kann. Ich habe Danie und Frieder spontan zu mir nach Hause eingeladen und mit beiden bis in die tiefe Nacht hinein noch ein weiteres langes Gepräch geführt. Die Enkel erzählten mir die Geschichte ihrer Großväter, des Captains Elias Burgman und des Unteroffiziers Wilhelm Voss, die dann zur Grundlage meines zeithistorischen Buches wurde.
Man muß persönlich erlebte Geschichte auch in diesem Falle zunächst in den großen Zusammenhang der "offiziellen Zeitgeschichte" stellen, um jene ungewöhnliche Begegnung an der Brücke, wie sie sich viele Jahre später dort am Remagener Rheinufer ergab, für den Leser zeithistorisch einordbar zu machen. Deshalb komme ich auch in diesem, meinem Beitrag für das Kultursommer-Projekt 1997 des inzwischen 50jährigen Bundeslandes Rheinland-Pfalz nicht umhin, vorab die "großen Ereignisse" gewissermaßen als ein Rahmen für die sich daraus ergebenden "kleinen, sprich menschlich persönlichen Erlebnissse" kurz darzustellen.
Die kleine Stadt Remagen, im nördlichen Teil des Landes Rheinland-Pfalz an der Grenze zum Nachbarland Nordrhein-Westfalen gelegen, ist durch ein Relikt aus der Endphase des Zweiten Weltkrieges weltweit bekannt geworden. Es handelt sich dabei um die nicht zuletzt durch eine Hollywood-Verfilmung aus den sechziger Jahren berühmt gewordene "Brücke von Remagen", jene ehemalige Eisenbahnbrücke über den Rhein, über die von den im Frühjahr 1945 ins deutsche Reichsgebiet vorrückenden amerikanischen Truppen der Übergang ans Ostufer des Rheins erzwungen wurde. Am 7. März 1945 gelang es einer amerikanischen Vorauseinheit der 9. US-Panzerdivision unter Führung des deutschstämmigen Leutnants Karl Timmermann, für die deutschen wie auch für die amerikanischen Befehlsstäbe völlig überraschend, die infolge des Versagens der vorbereiteten Sprengung unzerstört gebliebene Brücke zu überqueren und auf der rechten Rheinseite einen sich bald bis in den vorderen Westerwald ausdehnenden Brückenkopf zu bilden. Nach übereinstimmender Meinung von Militärhistorikern wurde dadurch das Ende des schrecklichen Zweiten Weltkrieges um mehrere Wochen verkürzt und es wurden somit tausende von Menschenleben, Soldaten wie Zivilisten, gerettet, die bei einem weiteren Andauern der Kampfhandlungen noch den Tod gefunden hätten. Am 17. März 1945 stürzte die Brücke infolge von Beschädigung und Überlastung in den Strom, nachdem die Amerikaner bis dahin fünf komplette Divisionen über die Brücke geführt hatten. Inzwischen waren aber zu beiden Seiten Pontonbrücken errichtet worden, so daß der Einsturz keine militärtaktischen Folgen mehr hatte. Erhalten blieben nur die beidseitigen Brückentürme.

DIE BRÜCKE VON REMAGEN
und das sehenswerte Friedensmuseum in den linksrheinischen Türmen
Gedenkstätte des Friedens

Der frühere Bürgermeister der Stadt Remagen, Hans Peter Kürten, zugleich Vorsitzender des Vereins "Friedensmuseum Brücke von Remagen e.V.", hat in bemerkenswerter Initiative in den Brückentürmen am Remagener Ufer ein sehenswertes und jeden Besucher nachdenklich stimmendes Museum geschaffen. Das Remagener Friedensmuseum von heute soll als Gedenkstätte des Friedens mahnen und der Völkerverständigung dienen. Mit seinen vielerlei bemerkenswerten Exponaten ist es inzwischen zu einem wichtigen Zeugnis der jüngsten deutschen Zeitgeschichte geworden. Jahr für Jahr zählt es an die 30 000 Besucher. Das Leitmotiv des Museums, in der Friedenshalle zu lesen, lautet:

"Laßt uns jeden Tag mit Geist und Verstand für den Frieden arbeiten. Beginne jeder bei sich selbst!"

Das Museum ist jeweils vom 7. März eines jeden Jahres an bis zum Beginn der Wintermonate täglich von 10 bis 17 Uhr geöffnet. Hinweisschilder zeigen bei einem Besuch der Stadt Remagen, die sich ansonsten durch ihre landschaftlich reizvolle Lage am unteren Mittelrhein zwischen Bonn und Koblenz auszeichnet, den Weg zum Friedensmuseum und zu den Überresten der berühmten Brücke. Ein Besuch lohnt sich in jedem Falle.
Aber nicht nur das Remagener Friedensmuseum mit seiner Erinnerung an die Ereignisse jenes Märztages des Jahres 1945 mahnt zu Frieden und Völkerverständigung. Unweit der Brückentürme findet sich in der weitgestreckten Rheinebene zwischen Remagen und Sinzig ein weiteres Mahnmahl von zeithistorischer Bedeutung. Es ist dies die "Friedenskapelle zur schwarzen Madonna von Remagen." Auch diese Stätte der Erinnerung und der Mahnung ist auf Initiative des früheren Remagener Bürgermeisters Hans Peter Kürten und des Remagener Friedensbrücken-Vereins entstanden. "Den Toten zum Gedenken, den Überlebenden als Vermächtnis. Denn Haß ist kein Boden, auf dem Frieden gedeiht!" So heißt es auf einer Gedenktafel in der Friedenskapelle, die im Jahre 1987 an der Stelle errichtet wurde, wo sich rundum im Frühjahr und Sommer 1945 eines jener schlimmen Rheinwiesenlager für deutsche Kriegsgefangene befand. Im Lager Remagen-Sinzig waren damals Hunderttausende in Gefangenschaft geratene deutsche Soldaten unter freiem Himmel zusammengepfercht und erlitten bittere Not und unsägliches Leid. Mit Spenden ehemaliger Lagerinsassen wurde später diese Erinnerungskapelle finanziert, in deren Mittelpunkt die Skulptur der "Schwarzen Madonna" in einer Nische aufbewahrt wird, eine Marienstatue, die einer der Gefangenen seinerzeit aus der lehm- und tonhaltigen Erde des Lagers geformt hatte und die erhalten blieb. Seit vielen Jahren schon treffen sich ehemalige Lagerinsassen auf Einladung des Vereins "Friedensmuseum Brücke von Remagen" und der Stadt Remagen von Zeit zu Zeit an der Stätte ihrer Leiden zu einem Tag der Erinnerung und der Besinnung. Auch in diesem Jahr fand am 19. Juli wieder ein solches Treffen statt, an dem rund achthundert ehemalige Lagerinsassen aus allen Teilen der Bundesrepublik Deutschland teilnahmen.
Die Friedenskapelle zur "schwarzen Madonna von Remagen" ist für den Besucher leicht zu finden. Sie befindet sich unweit des Brückenmuseums in Remagen-Süd direkt an der Verbindungsstraße vom Remagener Stadtkern zum Ortsteil Kripp.
Soweit der historische Hintergrund jenes bemerkenswerten Dialogs der Enkel, von dem nun zu berichten ist.
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Daniel Burgman, genannt Danie, 24jähriger Student der Geschichte an der State University in Columbus/Ohio, war im Sommer 1992 nach Deutschland gekommen. Im Rahmen eines internationalen Workcamps nahm er an einer Jugendbegegnung in Remagen teil, veranstaltet vom Service Civile International (SCI) und vom Verein "Friedensmuseum Brücke von Remagen“.
Daniel war einer von mehreren jungen US-Studenten, die sich an diesem Workcamp beteiligten, das gemeinsam mit gleichaltrigen jungen Deutschen und Jugendlichen aus anderen Nationen durchgeführt wurde. Zu den Teilnehmern dieser seit 1989 durchgeführten internationalen Jugendbegegnungen in Remagen gehörten neben den jungen Deutschen vornehmlich Jugendliche aus den USA, aber auch junge Leute aus dem Osten, so aus der damaligen Tschechoslowakei und der früheren UdSSR.
Im Verlaufe des dreiwöchigen Zusammenseins lernte Daniel Burgman den gleichaltrigen Friedrich Voss, genannt Frieder, kennen, wie er ebenfalls ein Student der Geschichte, der an der Universt'tät Münster in Westfalen immatrikuliert war. Die beiden wurden Freunde. Der Zufall wollte es, daß sie beide Enkel von Ehemaligen waren. Daniel war ein Enkel von Captain Elias Burgman, der im Frühsommer 1945 zu den Offizieren der amerikanischen Bewachungsmannschaft im Kriegsgefangenen-Lager Remagen gehört hatte, und Frieder Voss war ein Enkel von Unteroffizier Wilhelm Voss, der damals hinter dem Stacheldraht des Lagers einer der hunderttausend Geschlagenen war, ausgeliefert der Macht und Willkür der Sieger. An einem Abend saßen die beiden jungen Menschen, der Amerikaner Danie und der Deutsche Frieder, für eine ganze Weile auf den Stufen vor den alten Brückentürmen, die heute interessierten Besuchern den Weg zum Remagener Friedensmuseum weisen. Sie schauten auf den träge dahinfließenden Fluß, hingen ihren Gedanken nach und führten schließlich ein nach denkliches Gespräch. Es kam zum 

DIALOG DER ENKEL 

Die Zwiesprache der beiden wurde in englischer Sprache geführt, da Daniel Burgman kaum ein paar Worte Deutsch sprach, während Friedrich Voss sich nahezu flüssig in Englisch auszudrücken vermochte. Hier ist die Abschrift dieses bemerkenswerten Dialogs, so wie er von Frieder Voss mit einem Tonbandgerät aufgezeichnet und später vom Autor ins Deutsche übersetzt und in seinem Buch über die "Schwarze Madonna von Remagen“ publiziert wurde. In der englischen Originalfassung ist der Text des Gespräches zwischen Daniel und Friedrich im "Mansfield Post Herald", einer Lokalzeitung dieser Mittelstadt im Norden des amerikanischen Bundesstaates Ohio, veröffentlicht worden. 

47 Jahre danach:
Die Enkel über die Vergangenheit ihrer Großväter 

Danie: "Mein Grandpa war damals auf die Germans nicht gut zu sprechen. Er hat Ihnen persönlich übelgenommen, daß er ihretwegen über den Atlantik mußte." 

Frieder
"Wieso denn? Wieso hat er persönlich übel genommen, wie du sagst?" 

Danie:
"Nun, mein Grandpa, das war einer jener Menschen, denen jede Veränderung ihres eingefahrenen Lebensumfeldes grundsätzlich mißfiel. Er hatte seine von Jugend an gelebte kleine Welt in unserem Ort in Ohio, war nie darüber hinausgekommen, allenfalls mal in die nächste mittlere Stadt, die aber - abgesehen von den paar tausend Einwohnern mehr - nicht weniger abgelegen und abgegrenzt war wie sein Heimatort. Und dann plötzlich kam der Krieg und veränderte sein gewohntes Leben radikal. Der Krieg, das bedeutete für ihn, daß er eingezogen wurde zur Army, daß er plötzlich eine Uniform tragen mußte, und - das Schlimmste - daß er seine Familie verlassen mußte, weg von Frau und Kindern, von allem, was ihm lieb war, weil Uncle Sam es so befahl. " 

Frieder
"Ja gut, das ist nunmal so, wenn Krieg ist. Aber die Deutschen? Die Deutschen waren also nach Meinung deines Großvaters schuld? Aber war es denn nicht so, daß die Japaner den Krieg mit Amerika begonnen haben? Pearl Harbor!" 

Danie:
"Nicht ganz so, mein Freund, nicht ganz so. Die Germans haben den USA im Dezember 1941 ihrerseits den Krieg erklärt, ohne Not, nur so, weil sie mit den Japsen verbündet waren. Aber das war's ja eigentlich gar nicht. Es war vielmehr viel persönlicher, diese ganze Sache, soweit sie eben meinen Grandpa betraf. Er hat mir das viele Jahre später einmal erzählt. Und ich habe es damals zunächst genau so wenig begriffen wie du jetzt wahrscheinlich. Weißt du, meine Familie ist ursprünglich deutscher Herkunft, sogar in beiden Linien. Mein Grandgrandpa väterlicherseits kam aus Deutschland, und die Grandma meiner Mutter war ebenfalls eine Deutsche, die als junges Mädchen mit ihren Eltern in die Staaten eingewandert ist. Da war das eine. Die deutsche Herkunft, und dazu kam noch etwas anderes, für meinen Grandpa sehr wichtiges. Er haßte nicht nur Gewalt in jeglicher Form und damit natürlich auch den Krieg, er haßte grundsätzlich auch Militär und Uniformen. Und dieses Unbehagen, diesen Zorn, nein - man muß schon sagen - diesen Haß, den übertrug er dann auch auf die Deutschen im Nazi-Deutschland. Sie, die diesen großen Krieg ja begonnen hatten, in den die Amerikaner schließlich jenseits des Atlantiks eingreifen mußten, damit dieser Hitler nicht die ganze Welt zerstöre; die Nazi-Deutschen in diesem Nazi-Deutschland also, die waren für ihn an allem schuld. Sie machte er verantwortlich dafür, daß er seinen geliebten Heimatort verlassen mußte, daß er eine ungeliebte Uniform anziehen mußte, und schließlich auch noch über den großen Teich mußte, in eine andere, unbekannte Welt, die ihm fremd und unheimlich war. Und dies, obwohl seine Leute doch ursprünglich daher gekommen waren und er selbst von Kind an auch die fremde, ungewohnte Sprache der Menschen aus dieser unbekannten Welt gelernt hatte." 

Frieder
"Waren dein Opa und deine Oma vielleicht Juden?" 

Danie:
"Nein, nein. Wir sind nicht jüdisch. Wir sind Mennoniten, waren immer Mennoniten. Aber mein Grandpa hatte in seiner Unit Kameraden, die jüdisch waren. Die kamen auch aus Deutschland, oder aus Österreich, einer war polnischer Herkunft. Diese Leute gehörten wie mein Grandpa alle zu jener Gruppe deutschsprachiger Amerikaner, die vom US War-Department Ende 1944, Anfang 1945 nach Frankreich und nach Deutschland geschickt wurden, um dort in den Prisoner of War-Camps als Vernehmungsoffiziere eingesetzt zu werden. Und die Juden in dieser Gruppe, die hatten alle eine unheimliche Wut im Bauch. Das kannst du doch verstehen, oder?" 

Frieder
"Ich weiß nicht, aber ich denke mir, sie wollten wohl Rache nehmen an den nunmehr geschlagenen Deutschen." 

Danie:
"Rache, sicher, aber sie wollten vor allem auch Sühne. Ja, vor allem ging es ihnen um Sühne nach all' den schrecklichen Verbrechen, die die Deutschen an ihren Vätern, Müttern und Geschwistern, an ihrem ganzen Volk verübt hatten. Diese Konzentrations-Lager, die Massenmorde, die Gaskammern und Verbrennungsöfen, die Vernichtung eines ganzen Volkes. Aber das weißt du doch besser als ich, was da passiert ist." 

Frieder
"Aber die Soldaten, die deutschen Soldaten, die dann eure Kriegsgefangenen wurden, die sind das doch nicht gewesen. Mußte man sie dennoch so behandeln, sie wie Vieh zusammentreiben in den Camps, sie mitleidlos verhungern lassen?" 

Danie:
"Alle waren sie schuldig, hat mein Grandpa gesagt. Alle sind sie deshalb schuldig geworden, weil sie nichts unternommen haben, weil sie weggeschaut haben und alle diese grauenhaften Verbrechen geschehen ließen, und weil sie, das kannst du doch nicht bestreiten, zumindest teilweise selbst daran beteiligt waren. Und außerdem, es war ja nicht eine unpolitische deutsche Armee, die diesen Krieg geführt hat, etwa weil sie sich und das deutsche Volk gegen äußere Feinde verteidigen mußte. Es war doch die deutsche Nazi-Wehrmacht, geführt von Nazi-Generälen, eine Armee des blinden Gehorsams gegenüber dem obersten Nazi, der ja nicht nur - wie er sich selbst genannt hat - der Führer des deutschen Volkes, sondern auch der oberste Befehlshaber dieser Wehrmacht war. Was, Frieder, so frage ich dich, haben dein Grandpa und seine Kameraden denn eigentlich erwartet, nachdem sie vor den US-Truppen die Hände heben mußten? Haben sie ernsthaft gedacht, daß diese GIs, die wider ihren Willen weit über den Ozean gekommen sind, die ihre Frauen und Kinder, die ihre Girlfriends und den Kreis ihrer Freunde verlassen mußten, um hier in Europa vielleicht durch eine deutsche Soldatenkugel zu sterben, ihnen nun brüderlich um den Hals fallen würden? Und dies nach dem Motto: 'Gut, daß ihr es hinter euch habt, ihr armen Burschen.' Konnten die deutschen Gefangenen wirklich so blauäugig sein, zu glauben, daß die Amerikaner ihnen hilfswillig alsogleich warme Decken, heimelige Behausung und opulente Verpflegung offerieren würden? Nein, mein Freund! Die amerikanischen Invasions-Streitkräfte waren nicht über den Atlantik gekommen, um Deutschland und die Deutschen zu befreien, sondern um Europa zu befreien und zwar ein Europa, dessen Menschen unter den Marschtritten der deutschen Wehrmacht in den Jahren zuvor unsäglich gelitten hatten. Das mußte man doch begreifen! Ich will dir mal was sagen. Entschuldige, aber es scheint eine deutsche Eigenart zu sein: solange man als Sieger stolz durch die besetzten Länder stampfen konnte, war man voller Hochmut. Als sich das Blatt jedoch gewendet hatte, verfiel man in jämmerliche Lamentationen. 'Ach, wie unwürdig werden wir jetzt behandelt.' Wie du mir, so ich dir, kann ich dazu nur sagen. Und ich erinnere auch an das alte Sprichwort: - du kennst es wie ich - mitgegangen, mitgegangen, mitgehangen. Oder?" 

Frieder
"Was konnte denn der Einzelne, der einfache Soldat ausrichten? Nichts! Er mußte gehorchen, ob es ihm paßte oder nicht. Und dann erfuhr er die Rache der Sieger, wurde von ihnen zertreten und zermalmt. Es waren Kinder darunter, fünfzehn-, sechzehnjährige Kinder, wie mir mein Großvater erzählt hat. Kinder, die wie er damals Gefangene waren hier in diesem Lager Remagen-Sinzig; in dem gleichen Lager, in dem dein Opa zu den Lageroffizieren der Sieger gehörte." 

Danie:
"Nun, wer hat denn diese Kinder, von denen du sprichst, zu Soldaten gemacht? Die Amerikaner doch nicht. Übrigens, da gab es doch von den Alliierten eine Jugendamnestie, wie ich gehört habe. Die deutsche Jugend wurde von uns doch nicht verantwortlich gemacht. Aber dennoch, mein deutscher Freund, verantwortlich oder nicht. An der Bewältigung der Vergangenheit auf beiden Seiten, an der kommen auch wir, die ganz und gar nicht Betroffenen, nicht vorbei." 

Frieder
"Da hast du recht. Die Geschichte eines Volkes, seine Taten und Untaten müssen aufgearbeitet werden und dies nicht nur in den Gehirnen, sondern auch in den Herzen der Menschen. Sonst nehmen Gewalt, Aggression und daraus folgend Brutalität gegenüber Mitmenschen niemals ein Ende. Ohne das Bekenntnis zur Vergangenheit mit allen ihren Irrungen und Wirrungen kann sich kein Weg öffnen in die Zukunft eines Volkes, in eine Zukunft, die fortan geprägt sein soll durch die Begriffe: Achtung und Toleranz. Menschenrechte und Menschenwürde! Das sind Leitlinien, die ihre absolute Gültigkeit haben müssen im Miteinander der Völker und Volksgruppen dieser unserer aller Erde." 

Danie:
"Weißt du, ich habe hier bei euch so ein Wort gehört: Versöhnung über den Gräbern. Das ist sicher ein Wort, das gerade hier am Ort dieses ehemaligen Kriegsgefangenen-Lagers seine tatsächliche Bedeutung hat. Ich aber sage, wieso immer erst "über den Gräbern?" Müssen erst Gräber sein, um den Weg zur Versöhnung zu finden? Verständigung, ehe die Gräber sind, das sollte doch das Ziel jeglicher politischer Bemühungen sein, wenn zwischen Völkern Konflikte drohen. Ich finde, es gibt ein viel besseres Wort. Es heißt: Freundschaft unter Lebenden!" 

Frieder
"Ja, da kann ich dir nur aus vollstem Herzen zustimmen. Freundschaft unter den Lebenden, das ist das Entscheidende, das ist die Parole, unter der wir kämpfen müssen. Aber kämpfen in einem anderen Sinne, kämpfen mit den Waffen des Wortes. Ich bin sehr froh, mein amerikanischer Freund, daß wir beide dieses offene Gespräch miteinander geführt haben. Und es ist gut, daß wir es aufgezeichnet haben, auch für andere. " 

Danie:
"Auch ich habe ein gutes Gefühl, was Sinn und Bedeutung unseres Gespräches angeht. Es sollte veröffentlicht werden, bei uns in den Staaten wie hier in Deutschland. Ist es nicht nachgerade wie ein Symbol für die Zukunft, daß wir beide uns hier in Remagen kennengelernt haben und zu Freunden wurden, hier an einem so bedeutungsvollen Schauplatz der Geschichte, genau hier, wo unser beider Großväter einst Feinde waren?"



